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Mein großer Dank geht an ...


meine Freundin Ingrid,


die mit Begeisterung als Korrekturleserin zu fungierte,


ebenso an meine geschätzten Lektorin für ihre wertvolle


Unterstützung, für die ich zutiefst dankbar bin.


Ein besonderer Dank geht auch an Werner Hardt,


dessen Unterstützung in Form von anregenden Gesprächen


und durch seine Bücher über Niederrad mir eine


unermessliche Hilfe war.


Und ich danke meinem Mann Manfred für seine Geduld,


sein Verständnis und seine unermessliche Unterstützung.


Freude am Schreiben


Liebe Leser ich mache Fehler, aber bitte verzeiht mir, denn ich leide an Legasthenie, möchte meinen Traum vom Schreiben trotzdem ausleben.


Ich danke hier an dieser Stelle den Menschen, die mir sagten: Legasthenie ist kein Hindernis. Nur Mut!









Vorwort


Am 22.2.1867 erfolgte die Eingliederung des Dorfes Niederrad in den Stadtkreis Frankfurt am Main, am 1.7.1900 wurde Niederrad endgültig in Frankfurt am Main eingemeindet und entwickelte sich zu einem Stadtteil.


Niederrad entstand als Rodungssiedlung am Rand des Reichsforstes (Wildbann) Dreieich. Die erste urkundliche Erwähnung erfolgte im Jahr 1151 im Mainzer Urkundenbuch (2, 1, Nr. 159, S. 292-297), als Dorf namens Rode (Rodung). Zu dieser Zeit bestand es aus 15 Feuerstellen (Häusern).


Niederrad hatte als Ausflugsziel für die Bewohner Frankfurts einiges zu bieten. Im 18. und 19. Jahrhundert gab es zahlreiche Gasthäuser und das Oberforsthaus, das im Mittelpunkt des Wäldchestags stand. Heute findet dieser Traditionstag im dortigen Wald statt.


Niederrad liegt auf der südlichen Seite des Main und ist etwa 2,7 km von der Frankfurter Hauptwache entfernt. Im Norden grenzt der Stadtteil an das Mainfeld und das südliche Mainufer sowie an das Gutleutviertel auf der gegenüberliegenden Flussseite. Im Osten und Süden schließt die Gemarkung an den Stadtteil Sachsenhausen an und ist im Süden von einem Teil des Frankfurter Stadtwaldes umgeben. Im Westen grenzt Niederrad an die Frankfurter Stadtteile Goldstein und Schwanheim.
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In vergangenen Zeiten war es für die Bewohner von Niederrad üblich, neben ihrer Haupttätigkeit das Waschen und Färben von Wäsche als Nebenbeschäftigung auszuüben. Die Frankfurter Bevölkerung nannte Niederrad lange Zeit liebevoll das "Wäscherdorf" von Frankfurt. Aufgrund des weichen Wassers und der herausragenden Fähigkeiten der dortigen Wäscherinnen bevorzugte das gehobene Bürgertum der Stadt, ihre schmutzige Wäsche in Niederrad behandeln zu lassen. Bald gab es über 100 Betriebe, die Wäsche am damals wasserreichen Großen Waschbach (Grüne Bache genannt) reinigten und anschließend auf den Bleichwiesen am Main trockneten und bleichten. Im Einwohnerverzeichnis von 1877 sind 102 Wäscherinnen und Wäscher vermerkt. Zusätzlich verlief hinter der heutigen Kelsterbacher Straße und zwischen dem Mainfeld am Stichel der Kleine Waschbach. Leider sind diese beiden Bachläufe heute nicht mehr vorhanden, da sie zugeworfen wurden, um die Bebauung Niederrads voranzutreiben.


Ein weiterer Berufszweig, in dem Niederräder in Heimarbeit ihren Unterhalt fanden, war die Hutstoffherstellung. Hierbei spielte der Beruf des Haarschneiders, auch Hasenhaarschneider genannt, eine Rolle, welche nicht mit dem Friseur zu verwechseln ist. Allerdings findet dieses Handwerk in meiner Geschichte keine Erwähnung.
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Im Laufe der Zeit hat sich Niederrad zu einem aufstrebenden Stadtteil von Frankfurt entwickelt, der sich stetig verändert und durch das kontinuierliche Wachstum der Einwohnerzahl geprägt ist. Leider geht mit dieser Entwicklung das Verschwinden des historischen Ortskerns einher, der sich zwischen den Straßen Kelsterbacher und Schwanheimer Straße bis hin zum Frauenhof erstreckte.
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Ich wurde in einem anderen Stadtteil Frankfurts geboren und aufgezogen, genauer gesagt in Bornheim. Obwohl meine Wurzeln auf der anderen nördlichen Mainseite liegen, schlägt mein Herz leidenschaftlich für Niederrad. Hier durchlief ich meine Ausbildung zur Floristin. Es war nicht nur der Ort, an dem ich meinen beruflichen Weg fand, sondern, wo ich die Liebe meines Lebens traf.
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In diesem Roman, liebe Leser, lade ich Sie ein, meine fiktiven Protagonisten auf einer faszinierenden Reise durch das Dorf Niederrad zu begleiten. Gemeinsam mit ihnen erkunden Sie die einzigartige Atmosphäre dieses Stadtteils sowie einen Hauch von Sachsenhausen und Frankfurt, insbesondere während des 19. Jahrhunderts. Tauchen Sie mit mir ein, in das Leben einer mutigen Wäscherin, deren Alltag von Herausforderungen und Hingabe gezeichnet war. Erleben Sie mit ihr die Leiden und Freuden, den Verlust und die Liebe, die ihren Weg säumten.
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Trauer um Großmutter


Dorf Niederrad bei Frankfurt am Main anno 1824 ...


Klara, eine 22-jährige schlanke Frau von mittlerer Statur mit dunkelblonden Haaren und saphirblauen Augen, bewahrte sich stets ein fröhliches Gemüt – selbst nach dem frühen Verlust ihrer Eltern. Doch der kürzliche Tod ihrer geliebten Großmutter Ernestine, liebevoll Erna genannt, hatte sie tief getroffen. Seit drei Tagen war sie von Trauer umhüllt.


Als sie an jenem Morgen aufwachte, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Großmutter in der vergangenen Nacht verstorben war. Klara hatte den Mund der geliebten Verstorbenen geschlossen, um sicherzustellen, dass Leib und Seele nach dem Tod nicht wieder zusammenkommen. Danach verließ sie das kleine Fachwerkhaus in der Frankfurter Straße * und lief eilig zu den Nachbarn.


»Es tut mir leid, Tante Trude, es ist zwar früh, aber Großmutter ist gestorben«, sagte sie unter Tränen, als Trude, die Mutter ihrer besten Freundin Ida und eine Frau, die sie, seit ihrer Kindheit kannte, die Tür öffnete.


Trude, die nicht nur die Mutter ihrer besten Freundin Ida war, sondern auch eine langjährige Weggefährtin und vertraute Freundin ihrer Mutter und später ihrer Großmutter, empfand sofort den tiefen Verlust. Trude stand da, erschüttert, unfähig, sofort Worte zu finden. Ihre Beziehung zur Erna war mehr als eine bloße Bekanntschaft; sie waren Seelenverwandte, deren Band durch Jahre des Verlustes, Trauer und gemeinsamer Erlebnisse gestärkt worden war. Als das volle Ausmaß der Situation zu ihr durchdrang, zog sie Klara sanft in eine tröstende Umarmung. Mit zärtlichen Bewegungen strich sie Klara über den Rücken und flüsterte Worte des Trostes, die in dieser schweren Stunde mehr Bedeutung und Trost spendeten, als es jegliche anderen Worte hätten leisten können.


Ida, mit ihren blonden Haaren und gerade einmal 20 Jahren, hastete herbei, um Klara liebevoll in die Arme zu nehmen. Das ungewöhnliche Funkeln von Schmerz in ihren sonst so lebhaften graublauen Augen verriet die Tiefe ihrer Empfindungen. Ihre Umarmung, gleichzeitig fest und sicher, war mehr als eine Geste; sie war ein stilles Versprechen ewiger Unterstützung, ein Schwur, an Klaras Seite zu stehen, komme, was wolle.


Während Klara und Ida diesen Moment der Verbundenheit teilten, wandte sich Trude an Ida mit der Bitte, den Pfarrer zu informieren.


Ida nickte ihrer Mutter zu und machte sich dann auf den Weg – zum Schulhaus * , das dem Pfarrer und dessen Familie auch als Wohnort diente und sich in unmittelbarer Nähe zur evangelischen Dorfkirche befand. Ihr Herz, schwer von der Bürde der Nachricht, die sie überbringen musste, erreichte Ida das Gebäude, stieg zügig die Stufen zum ersten Stock hinauf und stand bald vor der Tür des Pfarrers.


Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, klopfte Ida an die Tür.


Die Magd öffnete die Tür und blickte fragend in das zarte Morgenlicht. »Was führt dich zu so früher Stunde zu uns?«, erkundigte sie sich mit einem Hauch von Unbill aber auch Neugier in ihrer Stimme.


»Ich muss den Herrn Pfarrer wegen eines Todesfalls sprechen«, antwortete Ida, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, das die Schwere ihres Anliegens verriet.


»Die Familie befindet sich beim Morgenmahl. Du wirst dich ein wenig gedulden müssen, Ida«, erwiderte die Magd, doch ihre Worte waren kaum verklungen, als aus der Tiefe der Wohnung die Stimme von Pfarrer Fichtmüller1 an ihr Ohr drang: »Lass Ida nur herein. Mir düngt, ihr Anliegen duldet keinen Aufschub.«


Mit einem Nicken öffnete die Magd weiter die Tür und sagte: »Na dann, komm herein.«


Ida trat in die Wohnung ein. Mit einer Stimme, die sowohl ihre innere Stärke als auch die Schwere ihres Herzens zum Ausdruck brachte, begann sie zu sprechen: »Herr Pfarrer Fichtmüller, Frau Pfarrer, bitte entschuldigen Sie die Störung, zu dieser frühen Stunde. Aber ich komme mit einer Nachricht, die uns tief getroffen hat. Unsere geliebte Ernestine, die vielen von uns als Erna bekannt war, ist von uns gegangen. Klara, unsere Familie und ich sind von tiefer Trauer erfüllt. Es fühlt sich an, als wären wir in ein unendliches Meer aus Schmerz und Verlust geworfen worden. Es würde uns viel bedeuten, wenn Sie in dieser schweren Zeit für Klara da sein könnten, um Ernas Aussegnung * vorzunehmen und uns allen Trost zu spenden.«


Der Pfarrer, sichtlich bewegt von Idas Worten, ließ seine Betroffenheit erkennen. Mit einer Stimme, die Wärme und Mitgefühl ausstrahlte, antwortete er: »Ida, ich danke dir, dass du zu mir gekommen bist. Der Verlust von Ernestine trifft uns alle hart. Sie war ein geschätztes Mitglied unserer Dorfgemeinschaft und wird uns fehlen. Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Klara und eurer Familie in dieser schweren Zeit beizustehen.« Er blickte sie ernst an und sagte: »Ida, während ich mich vorbereite, könntest du bitte einen weiteren wichtigen Gang erledigen? Es wäre hilfreich, wenn du beim Bestatter vorbeischauen könntest, um bei ihm alles für Ernestines letzte Reise zu ordnen. Sobald ich fertig angekleidet bin, werde ich mich direkt zu Klaras Haus begeben.«


»Herr Pfarrer. Ich werde sofort zum Bestatter gehen. Ich treffe Sie dann bei Klara im Haus.« Mit diesen Worten machte sich Ida auf den Weg zum Bestattungsunternehmen, bereit, diese Aufgabe mit der gleichen Fürsorge zu erfüllen, die sie in ihrem Gespräch mit dem Pfarrer an den Tag gelegt hatte.
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Als Trude Klara sanft am Arm nahm und zurück ins Haus führte, lag eine stille Schwere in der Luft. Mit Sorgfalt drapierte sie Laken über beide Spiegel, die sich im Haus befanden. Das Fenster im Zimmer der Großmutter wurde geöffnet, eine stille Einladung an die Seele der Verstorbenen, sich in Frieden zu erheben und der Welt zu entweichen.


Der herbeigerufene Pfarrer, dessen Gesicht von tiefer Empathie und Verständnis zeugte, trat ein. Die Aussegnungsfeier wurde begleitet von einem Gebet, das mit den Worten endete: Er sei dir gnädig im Gericht und gebe dir Frieden und ewiges Leben.


Die Aufgabe, die Freundin für ihre letzte Reise vorzubereiten, wurde zu einem Akt tiefster Zuneigung. Trude, unterstützt von einer mitfühlenden Nachbarin und dem Bestatter, wusch die verblichene Ernestine und kleidete sie neu ein.


Auf einer Kommode entstand ein improvisierter Altar, geschmückt mit einem weißen Tischtuch, flackernden Kerzen und einem schlichten Kreuz. So wurde die Großmutter zu Hause im Sarg aufgebahrt. In der Stille der aufkommenden Nacht wachten und beteten Klara, Trude und Ida gemeinsam am offenen Sarg, gehüllt in ihre Kirchengewänder, als sichtbare Zeichen ihrer Verbundenheit und ihres Glaubens.
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Am darauffolgenden Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen das Dach des bescheidenen Hauses küssten, betrat Josef, der jüngste Spross von Trude, Klaras Heim, um nach seiner Mutter, seiner Schwester und Klara zu sehen. Der zwölfjährige Josef fand sich in der warmen Umarmung seiner Mutter wieder. Als sie ihren Sohn losließ, beauftragte Trude ihn mit einer Stimme, die die Schwere des Verlusts trug, jedoch von einer unerschütterlichen Stärke durchzogen war, mit einer Mission von großer Bedeutung. »Josef, mein tapferer Junge«, begann sie, »du trägst heute eine schwere, aber ehrenvolle Bürde. Die liebe Klara, in ihrem Leid gefangen, braucht unsere Unterstützung mehr denn je. Es liegt an dir, die traurige Kunde von Ernas Heimgang zu verbreiten. Mach dich auf den Weg, mein Kind, und teile all unseren Freunden und Bekannten mit, dass Erna ihren Frieden in den Armen des Herrn gefunden hat. Ihr irdisches Gefäß ruht in ihrem Heim, wo sich jeder, von ihr verabschieden kann. Der offene Sarg wird bis zu unserer letzten Zusammenkunft am Freitag um 10 Uhr morgens dort verweilen. Geh, Josef, mit dem Segen des Herrn!«


Mit diesen Worten, die in seinem Herzen widerhallten, da er Erna sehr gemocht hatte, machte er sich auf den Weg.


Die Morgenluft in Niederrad trug eine Stille in sich, die nur durch das gelegentliche Zwitschern der Vögel unterbrochen wurde. So ging Josef als Totenansager vor dem Schulunterricht von Haus zu Haus, von Tür zu Tür, und überbrachte die Nachricht von Ernas Tod, ihrer Aufbahrung im eigenen Heim und der bevorstehenden Beerdigung. Damit war allen Bekannten und Freunden die Möglichkeit gegeben sich angemessen von der Verstorbenen zu verabschieden.
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Am Freitag, in der Wärme eines sonnendurchfluteten Sommertages, der mit der Schwere des Abschieds kontrastierte, sammelte sich die Trauergemeinde vor Klaras Haus. Der Sarg, gefertigt aus Kiefernholz und Ort der letzten Ruhe, wurde von vier Trägern mit würdevollem Respekt aus dem Wohnhaus gehoben. Der Trauerzug setzte sich in Richtung der kleinen Kirche auf der anderen Straßenseite in Bewegung, angeführt von Pfarrer Fichtmüller, der in seinem dunklen Talar *, mit dem charakteristischen Beffchen und die Bibel in den Händen haltend, gekleidet war. Ihm folgten zwei Mitglieder des Kirchenrats. Klara, ihre Freundin und deren Mutter gingen dahinter, begleitet von zahlreichen Nachbarn, zum kleinen Totenhof, der sich um die Kirche erstreckte. Ein Weg, so kurz, doch unendlich lang in seiner Distanz und beschwerlich in seiner Bedeutung.


Die Glocken der Kirche läuteten sanft, als würde die Zeit selbst innehalten, um diesen Moment der Beisetzung zu ehren.


Als der Sarg sanft in die Erde gelassen wurde, füllte sich die Luft mit den Worten von Pfarrer Fichtmüller, die das Leben von Klaras Großmutter ehrten, wie es in der christlichen Tradition üblich ist.


Klara stand da, verloren in der Weite ihrer Gedanken, flankiert von ihrer Freundin und deren Mutter, ein stiller Trost, da sie keine Verwandten mehr hatte. Die Segnung des Sarges markierte einen Übergang, eine Geste, die den Raum zwischen Diesseits und Jenseits überbrückte. Klara fühlte die Last der Einsamkeit schwer auf ihren Schultern, während ihr in den Sinn kam: >Jetzt bin ich auf mich allein gestellt!< Ihre Augen gerötet, den Blick starr auf das Grab gerichtet.


Nach einem Gebet und den Worten: »Von Staub bist du gekommen, zu Staub sollst du wieder werden«, welches vom Pfarrer unterbrochen wurde, um drei Hände voll Erde auf den Sarg zu werfen, trat dieser beiseite und ermöglichte der Trauergesellschaft, sich selbst von der Verstorbenen zu verabschieden.


Klara ging zum Grab, betete still und warf ebenfalls Erde auf den Sarg, bevor sie den anderen Platz machte.


»Der Glaube, mein Kind, vermag das Leiden nach dem Tod eines geliebten Menschen zu lindern«, sagte der Pfarrer leise zu ihr.


Trude und ihre Freundin traten zu ihr hin, nachdem sie sich ebenfalls verabschiedet hatten. Dann kamen nach und nach die Trauergäste zu ihnen. Einige reichten Klara erst einmal schweigend die Hand, ein mitfühlender Händedruck und ein Blick, der in dieser Situation mehr sagen sollte als Worte. Andere flüsterten: »Es tut mir leid.« Bei einigen, die sagten: »Mein Beileid«, wusste sie, dass dieses Kondolieren eine bloße Floskel war, die wenig aussagte.


Nachdem alle Trauergäste an ihr vorbeigegangen waren, nutzten einige von ihnen die Gelegenheit, noch einmal auf sie zuzugehen, um ihr tröstende Worte zu sagen und ihre Hilfe anzubieten.
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Nach der Beerdigung versammelte sich die Trauergemeinde zum Leichenschmaus in einem der örtlichen Gasthäuser.


In der gedämpften Atmosphäre kämpfte Klara mit einem Sturm aus Gefühlen. Der Schmerz des Abschieds wog schwer auf ihrer Seele, und die Last der bevorstehenden Ausgaben für die Beisetzung, aber vor allem für das Totenmahl, drückte sie nieder. In diesem Moment der Verzweiflung setzte sich Trude neben sie und legte ihren Arm um Klaras Schultern. Mit einer Stimme, die so beruhigend war wie eine sanfte Umarmung, begann sie, Klara Trost zu spenden. »Mein liebes Kind, dieser Leichenschmaus ist mehr als nur ein Mahl. Es ist ein Band, das uns in Zeiten der Trauer zusammenhält, ein Lichtstrahl in der Dunkelheit des Verlusts.« Nach diesen Worten wischte sich Trude einige Tränen aus dem Gesicht und fuhr fort: »Du stehst nicht allein, Klara. Dein Kummer ist unser Kummer, und gemeinsam werden wir diese Last tragen. Mach dir keine Sorgen wegen der Kosten um den Verzehr hier. Ich werde dafür sorgen, dass alles geregelt wird.«


In diesem Moment, umgeben von der Wärme und Unterstützung Trudes, begann Klara zu spüren, wie ein Teil ihrer Last von ihren Schultern genommen wurde. Dankbar küsste sie Trude auf die Wange.
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Nachdem die letzten Trauergäste sich verabschiedet hatten, begaben Trude, Ida, Josef und Klara sich auf den Heimweg, ihre Gedanken schwer von der Trauer umhüllt. Klara trennte sich von den dreien, mit den Worten: »Ich werde ans Grab von Großmutter gehen.«


Ida wollte sie begleiten, doch Klara schüttelte den Kopf und steuerte zielstrebig den Friedhof an. Die Atmosphäre des Friedhofs, nur unterbrochen durch das ferne Zwitschern eines Vogels, schuf einen Raum für Klara, in dem sie ihrer Trauer freien Lauf lassen konnte, ohne die Blicke anderer.


Ihr erster Halt galt dem Grab ihrer Mutter. Klara verlangsamte ihre Schritte, als sie den roten Grabstein erreichte, und legte sanft ihre Hand darauf. Der Stein fühlte sich kühl an, und in diesem Moment schien die Zeit stillzustehen. Ein Moment der Reflexion umfing sie, während sie sich an die geliebte Mutter erinnerte, die schon länger hier ruhte. Nach einem Moment der Stille begab sie sich weiter zum Grab ihrer Großmutter, das sich auf der anderen Seite des Gottesackers befand. Das Grab war zu einem Erdhügel aufgeschüttet, und gekrönt von einem Holzkreuz, auf dem der Name ihrer Großmutter eingraviert war.


Mit einem Blick in die Zukunft fasste Klara den festen Entschluss: Sobald sie genügend Geld angespart hatte, würde sie einen Grabstein beim örtlichen Steinmetz in Auftrag geben. Diese Entscheidung trug die tiefe Absicht in sich, die Erinnerung an ihre Großmutter auf eine würdige Weise zu bewahren.


Niederkniend an dem schlichten Erdhügel, begann Klara liebevoll das stille Gespräch mit ihrer verstorbenen Großmutter: »Dies ist ein wunderschöner Ort, nicht wahr? Nicht weit von der Kirchhofmauer und deiner geliebten Tochter entfernt«, sagte sie. In einer Geste der Hingabe legte Klara sanft ihre Hand auf den Erdhügel und vertiefte sich in ein leises Gebet. Tränen rannen über ihr von Schmerz gezeichnetes Gesicht. »Ach, Großmutter, warum musstest du mich allein lassen?«, sprach sie mit einem Ausdruck tiefster Sehnsucht. »Das Leben ohne dich ist so schwer zu begreifen. Die Vorstellung, dass du nie wieder bei mir sein wirst, schmerzt zutiefst. Wenn du vom Himmel auf mich herabblickst, pass bitte von dort oben gut auf mich auf.« Schließlich stand sie seufzend auf und machte sich auf den Heimweg, die Gedanken an ihre verstorbene Großmutter im Herzen tragend und die Frage im Kopf, wie es weitergehen solle.
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Klara schloss die Tür des kleinen Häuschens auf, schlüpfte behutsam hinein und drückte die Tür mit ihrem Po sanft ins Schloss, bevor sie den Innenriegel vorschob. Ihr Weg führte sie geradewegs in die Küche. Dort griff sie nach dem Wasserkessel, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Automatisch nahm sie zwei Tassen aus dem Regal, so wie sie es immer getan hatte. Ein Gefühl der Verlorenheit überflutete sie wie eine Welle, als sie begriff, die zweite Tasse brauchte es nicht. Tränen stiegen in ihren Augen auf, und sie schüttelte den Kopf, als ob sie die quälenden Gedanken vertreiben wollte. Zögernd stellte sie eine der Tassen zurück ins Regal.


Als der Tee fertig war, trank sie ihn in Stille, und während sie das tat, wanderten ihre Gedanken unaufhaltsam zu den Verstorbenen, als würden ihre Erinnerungen den Raum füllen.


Ihre Jugend war gezeichnet von der behütenden Fürsorge ihrer Großmutter, denn ihre Eltern waren früh verstorben. Klara gedachte der Geschichte, die ihre Mutter und Großmutter über das Kennenlernen ihres Vaters mitgeteilt hatten.


Im Jahr 1796 hatte sich Frankfurt erneut einer Bedrohung durch die Franzosen gegenüber gesehen. Nach den Schlachten bei Friedberg und bei Nidda wurde die Stadt von österreichischen Truppen besetzt. Während dieser österreichischen Besatzung verlor Frankfurt seine Neutralität und bereitete sich auf eine Schlacht vor. Die französische Armee unter General Jean-Baptiste Klebera bezog Stellung in Bornheim und begann am 12. und 14. Juli die Stadt Frankfurt mehrfach von der Friedberger Warte aus zu beschießen. Infolgedessen wurde vor allem der Nordteil der Stadt schwer getroffen, wobei 156 Häuser zerstört wurden. Besonders die Judengasse brannte zur Hälfte nieder. Glücklicherweise halfen einige italienische Matrosen beim Löschen der Brände. Am nächsten Nachmittag rettete ein heftiger Regen Frankfurt vor weiteren Schäden. Während des Beschusses wurde der Vater von Klara verwundet. In dieser schwierigen Zeit halfen ihre Großmutter und ihre Mutter, Verletzte zu versorgen. Hier lernten sich Klaras Eltern kennen und lieben, wie sie wusste. Zwei Jahre nach den Ereignissen heirateten sie. Viele glaubten damals, dass Klaras Mutter niemals das Glück haben würde, Mutter zu werden. Es vergingen fünf Jahre, bis Klara zur Welt kam. Nach all den Herausforderungen und Unsicherheiten während der Kriegszeit, hat ihr Vater, der sich von nichts abschrecken ließ, vor Glück geweint, als sie endlich geboren wurde, als sie endlich geboren wurde; ihre Oma erzählte Klara oft davon. Ihr Vater, Ferdinand, fiel dann im Kampf von 1806 gegen die Franzosen, als sie gerade einmal drei Jahre alt gewesen war. An ihn konnte sie sich kaum erinnern. Harte Zeiten hatten sie durchlebt. Im Jahr 1813 erlebte die Stadt erneut eine Invasion von Soldaten; Tausende marschierten auf ihrem Weg zum Kriegsschauplatz durch Frankfurt, wo sie Unterkunft und Verpflegung beanspruchten. Uber die ständigen Truppendurchzüge hinaus rekrutierte der französische Marschall Mortier in Frankfurt eine aus 10.000 italienischen Elitekämpfern bestehende Einheit, die sich die Junge Garde nannte. Zwei Monate lang wurden sie in der Stadt ausgebildet, bevor sie mit Mortier nach Sachsen aufbrachen, um in den Krieg zu ziehen. Klara erinnerte sich daran, dass es nicht lange dauerte, bis die Soldaten Frankreichs abermals nach Frankfurt zurückkehrten, diesmal meist schwer verwundet und krank, transportiert auf den Ladeflächen von Ochsenkarren. Frankfurt, gelegen an einem Schnittpunkt zahlreicher Heerstraßen, hatte sich zu einer Lazarettstadt entwickelt. Um Ansteckungen vorzubeugen, hatte man außerhalb der Stadt auf der Pfingstweide * Baracken errichtet. Die Kranken und Verwundeten wurden von Frankfurter Ärzten betreut. Nach der Völkerschlacht bei Leipzig schien der Strom an Verwundeten kein Ende zu nehmen, sodass weitere Einrichtungen in und außerhalb der Stadt zur Unterbringung herangezogen werden mussten. Zudem war ein verstärkter Bedarf an Pflegekräften zu verzeichnen, die für ihre Dienste Nahrung und eine finanzielle Entlohnung erhielten. Lange konnten sich die Franzosen nicht ausruhen, da der Feind immer näher rückte. Wer transportfähig war, wurde in Richtung Mainz evakuiert. Diese hastige Evakuierung der französischen Lazarette führte dazu, dass sich das Fleckfieber erstmals unter den Frankfurtern verbreitete, mit dem ersten Todesfall am 26. Oktober 1813. Am selben Tag starb auch der französische Generalinspekteur, General Sahucb, der sich um die Lazarettinsassen gekümmert hatte, an Typhus.


Kaiser Napoleonc durchquerte als letzter Franzose Frankfurt, nachdem er mit seinen Truppen bei Hanau einen Sieg errungen hatte. Durch Lob, Geld und die Erwähnung der Bemühungen für seine Soldaten in den Lazaretten, brachte man Napoleon dazu, sich bei den Frankfurtern zu bedanken, indem seine Truppen um den Anlagenring zogen und nicht direkt durch die Stadt.


Nach Napoleons Abzug wurde Frankfurt befreit, was bedeutete, dass innerhalb weniger Tage zehntausende Preußen, Österreicher und Russen in der Stadt lagerten oder in den Lazaretten lagen. Das Fleckfieber wurde jetzt unter der Zivilbevölkerung zu einem ernsten Problem. Allein von November bis Januar 1814 starben tausende Menschen am Fieber. Auch Klaras Mutter und weitere Niederrädern erkrankte an dem Nerven- und Faulfieber, vermutlich infiziert durch den Kontakt mit den Soldaten, kurz nach ihrem elften Geburtstag.


Ab diesem tragischen Vorfall war ihre Großmutter das einzige verbleibende Familienmitglied für Klara gewesen. Nun stand sie allein in dieser Welt und musste sich selbst durchschlagen. Ihre Gedanken kehrten zurück zu jenem Tag vor dem Tod ihrer Großmutter. An diesem Montagmorgen hatte sie sich mit frisch gewaschener und sorgfältig gebügelter Wäsche nach Frankfurt aufgemacht. Klara und ihre Großmutter waren als Wäscherinnen tätig und sicherten sich auf diese Weise ihr Auskommen. Die klare Morgenluft hatte sie auf dem Weg in die Stadt begleitet, während sie ein Waschbrett voll ordentlich gefalteter feiner Kleidungsstücke auf dem Kopf balancierte. Mit Fleiß und Geschick hatten die beiden Frauen es geschafft, sich einen festen Kundenstamm aufzubauen und ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Saubere Wäsche war für die wohlhabenden Bewohner Frankfurts nicht nur ein materieller Besitz, sondern ein Symbol für Ordnung und Würde, das sie besonders schätzten.


Am späten Nachmittag, nachdem Klara noch andere Besorgungen erledigt hatte, kehrte sie bei drückender Sommerhitze mit der schmutzigen Wäsche ihrer Kunden nach Hause zurück. Dort sortierte sie die Wäsche, während ihre Großmutter das Abendessen zubereitete. Nach dem gemeinsamen Essen gingen sie schlafen. Die Erinnerung an jenen Morgen, als Klara ihre Großmutter leblos im Bett vorfand, kehrte mit größerer Klarheit zurück als am eigentlichen Dienstag selbst. Gegen halb fünf Uhr morgens war Klara in den Waschraum gegangen, um den Waschkessel zu befeuern. Nachdem sie dies getan hatte, legte sie sich noch einmal ins Bett, denn das Wasser benötigte einige Zeit, um zu kochen. Bei Tagesanbruch stand sie wie gewohnt auf, um ihre Großmutter zu wecken, die an diesem Morgen länger schlief als üblich. Als Klara die Tür zum Schlafzimmer ihrer Großmutter öffnete, bemerkte sie eine ungewöhnliche Stille im Raum. Gewöhnlich hörte man von der Großmutter im Schlaf ein leises Pfeifen durch die Zähne. Doch dieses Mal herrschte bedrückende Stille - kein Geräusch, kein Hauch eines Atemzugs. Dann, oh Gott! Es war nicht nur das erschreckende Bild ihrer leblosen Großmutter im Bett, das ihr inneres Auge heimsuchte. Zusätzlich ließ der Gedanke an den vorbereiteten Kessel im Waschraum sie erschaudern. Sowohl den Kessel als auch die Wäsche hatte sie völlig vergessen. Dabei war schon Freitagabend, und sie hatte die Wäsche nicht einmal angefangen zu waschen. Sie hatte in ihrer Trauer ihre Verpflichtung gegenüber den Kunden völlig vergessen. Am Montag erwarteten diese die gereinigte und gebügelte Wäsche zurück. Wie sollte sie dies bewältigen, wenn die Wäsche nicht einmal gewaschen war? Beim Verlust von Aufträgen würde ihre finanzielle Lage schwierig werden. Klara riss sich aus ihrem Trübsinn los, eilte in den Waschraum und stellte die Öllampe auf die Fensterbank. Einige Holzscheite wurden aus dem halb gefüllten Korb geholt, die Feuerstelle unter dem Waschkessel wurde entzündet, und Klara begann, ihn zu beheizen. Es würde bis Mitternacht dauern, um den Kessel auf die richtige Temperatur zu bringen.


Klara band sich ein Tuch um das Haar, krempelte die Ärmel weit hoch und seifte jedes Stück gründlich im Holzbottich ein. Jedes einzelne Wäschestück wurde auf einem Waschbrett geschrubbt, bis ihre Hände runzelig waren. Als das Wasser im Kessel endlich zu kochen begann, gab sie die Wäsche hinein und rührte sie mit einer langen Holzkelle um. Es dampfte und brodelte so heftig, dass ihre Haare unter dem Tuch feucht wurden und der Schweiß über ihre Stirn perlte. Klara wischte sich mit der nassen Hand den Schweiß von der Stirn und hob die Wäsche mit der Kelle aus dem Kessel heraus, um sie in eine bereitstehende Zinkwanne zu geben. Dort fügte sie klares Wasser hinzu und ließ die Wäsche darin einweichen.


Spät nach Mitternacht war sie endlich fertig und völlig erschöpft. >Ich brauche dringend eine Salbe für meine Hände<, dachte sie.


Zuerst aber ging sie in den kleinen Garten hinter dem Haus, der von einem Lattenzaun umgeben war. Das stille Örtchen, ein Plumpsklo mit einer Sickergrube in einem Holzbau und einem Herzchen an der Tür, lag dort.


Nach ihrem Geschäft kehrte Klara ins Haus zurück. Sie stieg die Stiege hinauf, betrat ihr Zimmer und befreite sich von ihrer Kleidung. Nach einer schnellen Körperwäsche cremte Klara sich ihre Hände ein und fiel wie ein Stein auf ihr Bett, wo sie sofort einschlief.









Es muss weitergehen


Die ganze Nacht hindurch hatte Klara Wäsche gewaschen und lediglich zwei Stunden geschlafen. Um halb sechs Uhr morgens stand sie auf. Mit schnellen Schritten eilte sie in den Waschraum, ihre Hände geschickt die Wäsche im klaren Wasser bewegend, das sie zuvor mühsam aus dem kleinen Waschbach hinter dem Haus geschöpft hatte.


Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein; der Morgen begrüßte sie mit einem wolkenlosen Himmel. Die Sonne badete das Dorf, bestehend aus Fachwerkhäusern, Scheunen und Stallungen, in einem warmen Licht. Und es war dazu gegen Ende des Monats, wodurch die Auftraggeber nicht so viel Wäsche hatten. Der Grund dafür war, dass ihre Geldbörsen etwas leerer waren als zu Beginn.


Mit einem Hauch von Zufriedenheit begann Klara, die Wäsche aufzuhängen, getrieben von dem Gedanken, dass sie bis zum Abend trocken sein würde. Denn der Sonntag war der Tag des Herrn und für gläubige Christen der Tag des Kirchgangs und der Ruhe. Ein Gedanke durchzuckte sie plötzlich – einige Wäschestücke lagen auf der Bleichwiese. Die Bleichsaison, ein Kampf gegen Flecken und Vergrauung der Wäsche von April bis Oktober, war in den Sommermonaten besonders gnädig. Ohne Zeit zu verlieren, machte sich Klara auf den Weg, vorbei an der kleinen Bleichhütte, einem schlichten Unterschlupf für die Bleichwächter, dessen Lehmwände und Schieferdach diesen Schutz boten. Nikolaus, der jüngere der beiden Wächter mit seinen lockigen roten Haaren, die sein schmales Gesicht umspielten, war normalerweise ein fröhlicher und lustiger Zeitgenosse. Ein kleines Muttermal zierte seine Wange und verlieh seinem ohnehin markanten Erscheinungsbild eine zusätzliche Note. Mit seiner mittelgroßen, schlanken Statur bewegte er sich mit einer Leichtigkeit, die seine lebhafte Persönlichkeit unterstrich. Heute jedoch zeigte er sich ernster als gewöhnlich, als er sich nach ihrem Befinden erkundigte.


»Es tut mir leid, Klara«, sagte er, und man konnte seinen Worten eine große Anteilnahme entnehmen. »Ich mochte deine Großmutter. Sie war so freundlich, spendete Trost und war nie so ein tratschfreudiges altes Waschweib wie manche andere hier im Dorf. Man konnte ihr alles erzählen, was einem auf dem Herzen lag, und es war am nächsten Morgen nicht im ganzen Dorf bekannt.« Nikolaus versuchte zu lächeln, als er fragte: »Was wirst du jetzt ohne sie machen?«


»Ich werde weitermachen, genau wie Großmutter und ich es immer getan haben. Die Wäsche für die Frankfurter Kundschaft waschen«, antwortete sie.


»Das wird allein schwer werden«, bemerkte Nikolaus.


»Irgendwie wird es schon gehen! Aber sei mir bitte nicht böse, ich muss mich beeilen, um die Wäsche rechtzeitig fertig zu bekommen. Die Auftragsware muss am Montag rechtzeitig nach Frankfurt gebracht werden. Verärgerte Kundschaft kann ich mir derzeit wirklich nicht leisten.«


»Ich würde dir gerne helfen, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass Enten, Gänse und sonstiges Federvieh, das sich vermehrt an der unteren Bleiche herumtreibt, sich von der Wäsche fernhalten.«


»Ach Nikolas, bevor ich es vergesse, hier ist das Wachgeld.« Klara langte in die kleine Tasche an ihrem Gürtel und zählte ihm die Münzen auf die Hand.


»Kannst du die Münzen jetzt nicht besser selbst gebrauchen? Wir würden den Betrag gerne stunden.« Nikolas' Stimme war von echter Sorge getragen, während er die Münzen in seiner Hand betrachtete.


Klara jedoch schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, ist schon gut!« Ihre Stimme klang fester, als sie sich fühlte, aber sie hatte sich vorgenommen, ihre Schulden zu begleichen, egal wie schwer die Zeiten sein mochten.
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Auf ihrem Abschnitt der Wiese lagen fünf große Leinenbettlaken, zusammen mit der Bettwäsche und den Tüchern anderer Wäscherinnen aus Niederrad. Die Methode des Bleichens der Wäsche in der Sonne war eine natürliche Möglichkeit, um den Stoff ein strahlendes Weiß zu verleihen. Jedoch hatte diese Vorgehensweise ihre Nachteile: Die Bleichzeit erstreckte sich über einen recht langen Zeitraum und konnte, abhängig von der Vergrauung der Fasern, zwischen sechs und acht Wochen betragen. Ein zusätzlicher Aspekt war die Gefahr von Diebstählen von ausgelegten Wäschestücken. Aus diesem Grund war beschlossen worden, Wächter rund um die Uhr einzusetzen, die die Wiesen überwachten. Diese Wächter mussten aus den Einnahmen der Wäscherinnen bezahlt werden und minderte somit ihren Reingewinn.


Klara sammelte die Laken flink von der Wiese auf, denn zu Hause wartete genügend Arbeit auf sie. Sie musste die Wäsche, die hoffentlich fast trocken war, abhängen und mit einem Kohleplätteisen glätten.


Eilig kehrte Klara nach Hause zurück. Um das Bügeleisen zu erwärmen, benötigte sie glühende Kohlen, weshalb sie ohnehin den Herd anheizen musste, daher nahm sie sich kurz Zeit, um etwas von der Suppe zu essen, die ihr Trude am Donnerstagabend bereitet hatte. Nachdem sie hastig ihre Mahlzeit beendet hatte, entnahm sie mit Vorsicht die heißen Kohlen aus dem Herd, bereit, das Bügeleisen in Betrieb zu nehmen. Sie öffnete das Bügeleisen und befüllte die Pfanne mit den glühenden Kohlestücken. Die Bügeldecke lag bereits auf dem Küchentisch, so konnte das Bügeln beginnen. Für Klara war das Plätten mehr als nur eine Pflicht – es war eine Kunst. Jeder Handgriff, jede Bewegung erforderte Präzision und Geduld. Sie hatte gelernt, die Hitze zu kontrollieren, das Bügeleisen sanft über die Stoffe gleiten zu lassen und dabei sicherzustellen, dass sie keine unschönen Falten oder Brandspuren hinterließ. Klara nahm das erste Kleidungsstück, ein Leibchen, und begann, es mit dem heißen Bügeleisen zu bearbeiten. Vertieft in ihre Arbeit vergingen Stunden, während sie Kleidungsstück um Kleidungsstück sorgfältig bearbeitete.


Es war neun Uhr abends, als Klara die frisch gebügelte Wäsche auf das Tragebrett packte, um sie am Montagmorgen nach Frankfurt zu bringen.









Ein Freund


Die Leere in ihrem Herzen war greifbar, als ihr bewusst wurde, dass dies der erste Sonntag ohne ihre geliebte Großmutter war. Klara seufzte tief; am liebsten wäre sie heute im Bett geblieben, hätte die Decke über den Kopf gezogen, um die Welt draußen zu vergessen. Doch der Sonntag eines Christen begann üblicherweise mit dem Kirchgang, auch wenn die gewohnte Vorfreude heute wie verflogen schien, hielt Klara sich daran. Die Kirchenglocken begannen zu läuten, als sie sich auf den Weg machte, doch heute hatten sie für sie einen traurigen Klang, so als ob sie ihre Gefühle widerspiegeln wollten.


Klara betrat das Gotteshaus. Einige der Menschen, die in den Bankreihen saßen, warfen ihr traurige, teilweise mitleidige Blicke zu. Unbeeindruckt davon nahm sie ihren Platz neben Ida und Tante Trude auf einer der Bänke in der vierten Reihe der Kirche ein. Die Sonne schien freundlich durch die Fenster in das schlichte Gotteshaus, und ihre warmen Strahlen durchfluteten den Raum mit einem sanften Licht.


Fritz, ein junger Mann, der als Stallknecht im Oberforsthaus * arbeitete, traf beim letzten Glockenschlag ein, gemeinsam mit einigen anderen späten Kirchgängern. Sein Erscheinungsbild war unverkennbar: Ein schmales, kantiges Gesicht verlieh ihm eine markante Ausstrahlung. Die glatten, schwarzen Haare bildeten einen starken Kontrast zu seinen grünen Augen, die intensiv und durchdringend wirkten. Schlank und mit einer natürlichen Anmut bewegte er sich selbstsicher durch den Kirchgang. Bewusst suchte er sich seinen Platz auf der gegenüberliegenden Seite derselben Reihe aus – ein strategischer Punkt, um Klara unauffällig beobachten zu können. Sein Blick schien förmlich an ihr zu haften. Nachdem er vom Tod ihrer Großmutter gehört hatte, hoffte er, sie hier beim Kirchgang anzutreffen und ihr ein wenig Trost spenden zu können, denn sie waren befreundet.


Ida beugte sich zu Klara hinüber und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Schau doch, der Fritz sieht dich die ganze Zeit an.«


Klara, deren Stimme gedämpft und ein wenig irritiert klang, erwiderte: »Ich habe es bemerkt. So zu starren, gehört sich nicht, selbst wenn man befreundet ist!«


Mit einem leichten, fast amüsierten Seufzer reagierte Ida nur mit einem »Ach!« – ein Ausdruck, der eine Mischung aus Belustigung über Klaras Tadelung für Fritz' enthielt.


Klara wandte ihren Blick nicht zu Fritz hin. Die Orgel begann mit einem scharfen Ruck zu spielen. Ihr Gesicht spiegelte Trauer wider, und sie schaute stattdessen zum Altar. Zwischen zwei Kerzen stand das Kreuz auf dem Altartuch, und davor lag die aufgeschlagene Bibel.


Fritz Binder lauschte nicht der Predigt des Pfarrers, denn er war in Klaras Anblick versunken. Er erhoffte sich seit einiger Zeit mehr als nur die lose Freundschaft zu Klara, und nun war die junge Frau allein, ohne jegliche Verwandte.


Der Pfarrer hielt eine feierlich-heilige Messe und gedachte ihrer Großmutter mit den Worten: »Es hat dem Herrn gefallen, die Frau Ernestine Ruhland im 69. Jahr ihres Lebens von uns zu nehmen und zu sich zu rufen.« Die Worte berührten die Herzen aller Anwesenden. Klara faltete ihre Hände und betete still. Nach ihrem Gebet hob sie den Kopf wieder und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.


»Lasst uns beten!«, rief der Pfarrer aus.


Die Gemeinde erhob sich von den Sitzen, faltete die Hände und sprach das Vater unser. Danach spendete der Pfarrer der stehenden Gemeinde den Segen: »Der Herr segne euch und behüte euch! Der Herr lasse sein Angesicht über euch leuchten und gebe euch seinen Frieden!«


»Amen!«, antwortete die Gemeinde im Chor.


Der Gottesdienst neigte sich dem Ende zu, und die Gläubigen strömten aus der Kirche in den warmen, sonnigen Tag.


Trude lud Klara ein, sie nach Hause zu begleiten: »Komm mit uns, Klara. Bei uns gibt es einen leckeren Sonntagsbraten und als Nachtisch Kompott.«


Fritz kam am Kirchenausgang auf die drei Frauen zu und grüßte freundlich. Trude bemerkte die Enttäuschung in Fritz' Gesicht, als er Klara näher kam, aber sie sprach immer noch nicht mit ihm.


Nach kurzem Zögern sagte Trude zu Klara: »Du kommst doch nach, Klara? Herr Binder möchte sicherlich mit dir sprechen, um dir sein Beileid auszusprechen.«


Fritz warf Klara einen prüfenden Blick zu, und sie nickte schweigend. Nach einem Moment des Zögerns sagte Fritz: »Klara, es tut mir unendlich leid. Darf ich deiner Großmutter am Grab die letzte Ehre erweisen und dich zum Friedhof begleiten, da ich es am Freitag nicht konnte?«


Als Klara erneut zaghaft nickte, nahm er sie behutsam an der Hand. Gemeinsam betraten sie den Friedhof, und er ließ Klara vorangehen. Als sie am Grab ankamen, stiegen Klara Tränen in die Augen.


»Ach, Klara!«, sagte er, während er sie zärtlich an sich zog. Eine lange Stille breitete sich zwischen ihnen aus, und danach setzten sie sich auf eine Bank im Friedhof.


»Klara«, sprach er mit einem gütigen Lächeln und legte fest seine Hände auf die ihren, »mach dir keine Sorgen. Wenn du Hilfe benötigst, bin ich für dich da. Dafür sind Freunde schließlich da!«


Klara blickte ihn entschuldigend an. »Ich muss zu Tante Trude. Sie warten mit dem Essen auf mich.«


»Selbstverständlich!«, erwiderte er. »Ich muss auch ins Forsthaus zurück. Die Pferde kennen keinen Sonntag.« Fritz küsste sie gegen ihren Willen auf den Mund und fügte tröstend hinzu: »Es ist ein Unglück, aber du hast mich an deiner Seite! Wir gäben doch ein schönes Paar ab«, sagte er.


Klara war durch den unerwarteten Kuss verwirrt. Sie hatte ihm nicht zugestimmt, und die Worte: Du hast ja mich und wir gäben doch ein schönes Paar ab, ließen sie gedankenverloren und geistesabwesend die Straße überqueren, bis sie zu Tante Trudes Haus gelangte.


»Ah, da bist du ja«, empfing sie Trude. »Der Tisch ist schon gedeckt, die Suppe steht bereit. Komm, lass uns in die gute Stube gehen und uns zu Tisch setzen.«


Trude nahm auf ihrem Stuhl Platz und wies dann Josef an. »Heute bist du an der Reihe Sohn, sprich das Tischgebet!«


Obwohl das Essen von Trude köstlich war, konnte Klara nur mit Mühe einen Teller Suppe verzehren. Die Trauer um ihre Großmutter hatte erneut ihren Magen fest zusammengezogen.
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Nach dem Essen befanden sich Klara und Ida allein in der Stube. Diese diente der Familie nicht nur als der Hauptaufenthaltsraum, sondern fungierte gleichzeitig als der Ort für häusliche Arbeit – ein Raum, in dem sogar ein kleiner Webstuhl und ein Spinnrad ihren Platz fanden. Klara unterstützte Ida dabei, mit geschickten Händen die Wolle für das Spinnen vorzubereiten, während Trude draußen in der Küche mit dem Abwasch beschäftigt war.


Ida betrachtete ihre Freundin, die neben ihr auf der gepolsterten hölzernen Sitzbank saß, aufmerksam. »Du magst den Fritz?« Ihre Stimme war leise, fast als würde sie ein Geheimnis hüten.


Klara zuckte leicht zusammen, als ihre Augen von der Wolle aufblickten, um Idas forschenden Blick zu begegnen. »Ich mag ihn als Freund«, entgegnete sie, ihre Stimme bemüht gleichgültig, doch ein Hauch von Unruhe schwang mit.


»Ja, gewiss! Du versuchst, mich wohl zum Narren zu halten?« Ida ließ nicht locker, ihr Ton wurde drängender. »Sei doch aufrichtig zu mir. Mutter ist in der Küche und bekommt nichts mit. Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.«


Langsam ließ Klara die Wolle aus ihren Händen gleiten und fuhr auf. »Ida, ich sagte doch, er ist ein Freund!«


»Ach komm, er ist doch ein Prachtkerl! Hast du nicht bemerkt, wie die anderen jungen Frauen um ihn herumschwänzeln?« Ida lehnte sich vor. »Was macht er? Er sieht nur dich!«


»So, meinst du das?«, sagte Klara bedächtig und atmete schwer.


»Es ist mein voller Ernst!« Idas Augen funkelten vor Überzeugung. »Ihr passt zusammen, und jetzt, wo du allein bist, ist er dein Schicksal!«


Die kleine Falte, die sich mittlerweile auf Klaras Stirn gebildet hatte, vertiefte sich. »Um Himmels willen, hör auf mit diesen Albernheiten und dem dummen Gerede von Schicksal, Ida. Das Schicksal hat mir bisher mehr Kummer als Glück beschert.« Ihre Worte waren ein leises Echo ihrer Verletzlichkeit. Ein unheilvolles Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, schwer und undurchdringlich wie ein dichter Nebel, der jede Möglichkeit zur Verständigung zu verschlingen schien.


Klara spürte, wie die Spannung sie umklammerte, ein unsichtbares Gewicht, das schwer auf ihren Schultern lastete. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, die wachsende Beklemmung in ihrer Brust zu lindern. Schließlich erhob sie sich, ihre Bewegungen langsam und bedacht, nachdem sie die Wolle beiseitegelegt hatte. Mit einem leisen Seufzer, der kaum die Schwere in ihrem Herzen zu lindern vermochte, verabschiedete sich Klara bald darauf. Ihre Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, schien sich in der erdrückenden Stille um sie herum zu verlieren, als würde sie von der dichten Atmosphäre verschluckt. Langsam, fast zögerlich, ließ sie den Raum hinter sich, ihre Schritte leise auf dem Boden hallend, als wollte sie nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als unbedingt nötig. Bevor sie ging, trat sie in die Küche ein, verabschiedete sich von Trude. Ein Kuss auf Klaras Stirn, ein kurzer Austausch von Blicken, in denen Wärme mitschwang, bevor Klara sich abwandte und den Weg zu ihrem eigenen Heim antrat.
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Ida fühlte sich zerrissen, nachdem Klara fort war, und warf sich selbst vor, unklug gehandelt zu haben. Warum hatte sie es nicht geschafft, ihre Überlegungen für sich zu behalten? Klara hatte zweifellos genug andere Sorgen im Kopf als Liebe. Ida wusste genau, dass sie Klara am nächsten Morgen keinesfalls allein nach Frankfurt gehen lassen konnte. In einem seltenen Moment der Offenheit wandte sich Ida an ihre Mutter. Mit zögerlicher Stimme gestand sie ihre Befürchtung: Sie habe Klara möglicherweise mehr verletzt, als sie es je beabsichtigt hatte, und nun fürchtete sie, dass ihre Freundin vermutlich böse auf sie war. »Ich möchte Klara morgen nach Frankfurt begleiten. Wir benötigen Garn, Mutter, das kann ich dort besorgen.«


Nach einem Moment des Nachdenkens nickte Trude. »Wenn du glaubst, dass es das Richtige ist, Klara nach Frankfurt zu begleiten, dann solltest du das tun. Und das Garn, das wir benötigen, gibt dir einen guten Grund, sie zu begleiten. Es ist wichtig, für die Menschen, die uns am Herzen liegen da zu sein, besonders in schwierigen Zeiten. Pack deinen Korb und lege dich gleich nach dem Abendessen ins Bett, damit du morgen frisch bist. Klara wird sicher, wie immer, früh aufbrechen.«









Ein Mord


Julius, der Bleichwächter, dessen Erscheinung von schwarzen, grau durchzogenen Haaren, einem rundlichen Gesicht und einem leicht hervorstehenden Bauch geprägt war, hatte sich einen behaglichen Sonntagnachmittag im Wirtshaus gegönnt. In der Gesellschaft eines alten Bekannten und bei einem Krug Bier genoss er die Stunden, bis die Erinnerung an eine Verpflichtung ihn unerwartet einholte. Es war zwar sein freier Tag, doch da das Monatsende nahte, stand eine Aufgabe aus: Er musste das Geld für die Bleichwache abholen, das die Wäscherinnen am Samstag zu zahlen versprochen hatten. Mit dieser Absicht im Kopf machte er sich auf den Weg zu Nikolaus, der das Geld für sie gewiss eingefordert hatte.


»Julius, schön dich zu sehen. Ich hoffe, dein freier Sonntag war erfreulich?«


»Sehr sogar, aber nun zu ernsteren Angelegenheiten. Hast du das restliche Geld von den Wäscherinnen bekommen?«


Nikolaus nickte. »Natürlich!«, er stand auf, um eine kleine, hölzerne Truhe vom Regal zu holen. Er entnahm dieser die Münzen und reichte sie Julius über den Tisch. »Es gibt keinen Ausstand, auch die Klara Ruhland hat gezahlt!«


Während Julius das Geld nahm und in seine Börse gleiten ließ, setzte er sich auf den zweiten Stuhl und wechselte gehörte Neuigkeiten mit Nikolaus aus und sie diskutierten über die Ereignisse im Dorf.


Während sie plauderten, verging die Zeit wie im Flug.


Julius streckte sich langsam, ein leises Knacken seiner Gelenke durchbrach die Stille des Raumes. »Mein Gott, wie spät es geworden ist!« Er stand auf, das Knarren des alten Holzstuhls war zu hören, als er sagte: »Nikolaus, ich mache mich auf den Heimweg. Bevor ich nach Hause gehe, werde ich einen Blick auf die Bleiche werfen!«


Nikolaus erhob sich. »Das ist nicht notwendig, es ist mein Dienst, und deine Schwester wird schon auf dich warten, Julius.« Seine Stimme klang leicht besorgt und um Vernunft bittend, denn er kannte die Ungeduld von Julius' Schwester nur zu gut.


Doch Julius, dessen Entschlossenheit in seinen festen Schritten widerhallte, als er sich zum Gehen wandte, schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein, ich werde es trotzdem machen. Außerdem ist Ursula heute bei ihrer Freundin zum Abendessen eingeladen, Margarete hat Geburtstag. Das kann dauern. Ich werde gewiss schon im Bett liegen, wenn sie nach Hause kommt. Wir sehen uns morgen am Mittag, zum Wachtausch. Gute Nacht!«
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Der Rückweg war spärlich vom schwachen Schein des Mondes erleuchtet, der gerade genug Licht spendete, um den schmalen Pfad und die angrenzenden Wiesen zu erkennen, auf denen frisch gewaschene Wäsche zum Trocknen ausgebreitet lag. Die Welt schien in Ordnung, die Nacht breitete ihren ruhigen Mantel über die Landschaft aus. Julius genoss die Stille, die nur gelegentlich von dem leisen Rascheln eines kleinen Tieres im Unterholz durchbrochen wurde.


Plötzlich ließ ein leises Knacken Julius innehalten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, ein unbestimmtes Gefühl der Furcht umklammerte sein Herz. War er wirklich allein? Er lauschte in die Nacht, versuchte, den Ursprung des Geräusches auszumachen. Wieder knackte es, diesmal näher. Sein Puls beschleunigte sich. >War da jemand?< In diesem Moment schälte sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten der Hecke hinter ihm, ein Messer in der Hand. Das Mondlicht, das auf die Klinge fiel, reflektierte das silberne Licht und enthüllte die tödliche Natur ihrer schneidenden Präsenz in der stillen Nacht. »Lebe wohl, Alter!«, flüsterte der dunkle Schatten mit einer Stimme, kalt wie der Hauch des Todes.


Die Worte krochen wie Eiszapfen seinen Nacken hinab. Julius’ Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. Doch bevor er reagieren konnte, spürte er einen Schmerz. Ein gurgelnder Laut, der seinem Mund entwich, war das einzige Zeichen seines Kampfes. Er sank in die Knie, kippte nach vorne zu Boden, seine Sinne schwindend, seine Sicht verdunkelnd.


Der Angreifer, dessen Herz wild hämmerte, atmete tief durch, ein dunkles Zufriedenheitsgefühl über den gelungenen Überfall in seiner Brust. Die Stille der Nacht wurde nur vom leisen Murmeln des Mörders durchbrochen. Er stieß den leblosen Körper mit dem Fuß an, dann beugte er sich hinunter und drehte ihn auf den Rücken. »Du warst ein alter Narr«, murmelte er leise. »Das passiert, wenn man im Wirtshaus wie ein Waschweib über den Kassenbestand tratscht, den die Wäscherinnen für die Bewachung ihrer Wäsche bezahlen!«


Nachdem die düstere Gestalt das Messer sorgfältig an der Kleidung des Opfers abgewischt hatte, verstaute sie es flink im Gürtel und griff gierig nach dem Geldbeutel. Als sie diesen in der Hand wog, zerriss ein zynisches Lachen die Stille. »Verdammt, das reicht nicht nur für den Ring, da kann ich mir ein paar schöne Stunden im Wirtshaus machen«, lachte der feige Mörder breit, während er eilig seinen Weg in die Dunkelheit antrat, aus der er gekommen war. Sein finsteres Gelächter hallte durch die Nacht, als er über die Mainwiesen das Dorf umrundete. Er setzte seinen Weg fort, vorbei am düsteren Galgenacker *, um über den Forsthausweg durch die undurchdringliche Dunkelheit zu schleichen und nur das morbide Echo seiner grausamen Tat zurückzulassen.









Weg nach Frankfurt


Kaum hatte der Montag die ersten zarten Strahlen des Morgens erblickt, schlüpfte Klara in ihr schwarzes Trauergewand und begann, ihre Schnürschuhe anzuziehen. Der schmerzliche Verlust, den sie vor sechs langen Tagen erlitten hatte, lastete schwer auf ihrer Seele. Ein leiser Seufzer entwich ihr, als sie den Rigel* auf den Kopf legte und das Tragebrett darauf platzierte. Das leise Knarren des Holzes unter dem Gewicht der Wäsche mischte sich mit dem Rascheln ihrer Kleidung. Punkt 7 Uhr morgens verließ sie schweigend das Haus, die Tür fiel mit einem sanften Klicken ins Schloss.


»Guten Morgen!«, rief Ida ihr lebhaft zu.


»Ida? Aber sag mal, wo möchtest du in aller Frühe hin?«, fragte Klara mit einem Hauch von Verwunderung.


»Ich begleite dich nach Frankfurt, wir brauchen Garn. So musst du nicht allein gehen, und ich kann dir ein wenig helfen.« In Idas Stimme schwang Entschlossenheit, während im Hintergrund das ferne Krähen eines Hahns zu hören war.


»Wirklich?«, erwiderte Klara.


Ida biss sich auf die Lippen, bevor sie antwortete: »Ach Klara, sei mir wegen meinem Geplapper von gestern nicht kram. Ich hoffe du freust dich ein kleines bisschen darüber, dass ich mitkomme!«


»Natürlich freue ich mich. Lass uns aufbrechen.« Klaras Worte waren von einem zarten Lächeln begleitet, das leise durch ihre Trauer schimmerte.


Ida atmete auf und in ihrem Blick lag eine Spur von Erleichterung, so folgte sie Klara auf ihrem Weg.


Sie durchquerten den Torbogen des Schlösschens*, liefen auf der Straße am großen Waschteich entlang, auf dem mehrere quakende Enten umherschwammen. Zwei Tauben flogen dicht über ihre Köpfe hinweg, um sich auf dem Taubenschlag niederzulassen, der dort am Rande von einigen Pappeln aufgestellt war, und gurrten ihnen nach.


Sie schritten nebeneinander die Straße entlang. Ihr Weg führte durch das Waldstück der Holzhecke, weiter über die lange Wiese, ein Stück seitwärts am Sandhof * vorbei, über den Hohensteg*, um den Königsbach* zu überqueren.


Klara nahm auf dem Niederräder Fußweg* das Tragbrett mit der Wäsche von ihrem Kopf und stellte es auf den oberen Querstein des Ruhestein* ab, um ein wenig auszuruhen. Klara gönnte sich dort immer eine kleine Pause, bevor sie ihren Weg mit ihrer Traglast über den Riedhof * und den Apotheker Hof * nach Sachsenhausen fortsetzte. Beide Frauen setzten sich auf den unteren Stein und begannen ein lockeres Gespräch. Hauptthema waren die verschiedenen Arten von Garn, die Ida für ihre nächsten Näharbeiten benötigte. Sie plante, zusammen mit ihrer Mutter warme Winterkleidung zu nähen, darunter Mäntel und Jacken. So saßen sie 10 Minuten lang. Das Knarren von Karrenrädern mischte sich mit dem Stimmengewirr vorbeigehender Menschen. Klara stellte das Tragbrett mit der Wäsche wieder auf ihren Kopf, und sie machten sich auf, ihren Weg fortzusetzen.
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Auf der Brückenstraße angekommen, gingen sie bis zur Südseite der Brücke hin. Die Alte Brücke* war die einzige Brücke, die über den Main nach Frankfurt führte. Sie betraten die Brücke mit der Sandsteinbrüstung.


Frankfurt war in den Jahren zuvor mehrmals von französischen Revolutionstruppen besetzt worden. Nach dem Sieg über Napoleon im Jahr 1815 wurde die Stadt als Freie Stadt innerhalb des Deutschen Bundes wiederhergestellt. Auch die Brücke wurde bei den Kämpfen beschädigt. Hochwasser und Eis trugen im Winter oft zusätzlich dazu bei, die Pfeiler zu beschädigen. Seit 1816 wurde kontinuierlich an der Renovierung der maroden Brückenpfeiler der 13 Brückenbögen gearbeitet, was den Stadtherren von Frankfurt erhebliche Kosten für die Instandhaltung verursachte. Wie in den letzten Wochen, waren auch heute Arbeiter damit beschäftigt, Mörtel und Steine von der Brücke zu den Pfeilern herabzulassen.


Zur frühen Stunde herrschte auf der Brücke noch nicht viel geschäftiges und lebendiges Treiben. Später, auf dem Rückweg, querten unzählige Händler, die ihre Waren transportierten, Handwerker mit Karren und Fußgänger, die von einer Seite des Mains zur anderen gelangen wollten, die Brücke. In diesem Fall war es ratsam, die Brücke zügig zu überqueren. Jetzt konnte man sich noch einer gemächlichen Gangart bedienen.


Klara blickte in Richtung der Mitte auf, wo ein Kruzifix auf einem Sandsteinsockel stand, darauf der  Brickegickel*. Dabei dachte sie an ihre Großmutter und an deren Erzählung, dass dies bereits das vierte Kruzifix an dieser Stelle sei. Der erste Brickegickel sei bei einem Orkan im Main versunken, der zweite sei zuvor im Dreißigjährigen Krieg von schwedischen Truppen beschädigt und heruntergeschossen worden. Der dritte Brickegickel sei am16. Dezember 1739 beim Einsturz der Brücke zusammen mit Sockel und samt Kruzifix, in den Fluten verschwunden und nicht mehr gefunden worden, so habe der Vater der Oma erzählt.


Nach dem Überqueren der Brücke, liefen Klara und Ida über die Fahrgasse* weiter und trennten sich zu deren Ende hin. Ida bog in die Dönges Gass*   ein, während Klara ihren Weg in Richtung Zeil fortsetzte. Ida hatte vor, während Klara ihre Wäsche bei der Kundschaft ablieferte, zum Garnhändler in der Dönges Gasse zu gehen.


[image: ]


Der Weg war lang, und Klara ging bis zur Friedberger Gasse, dann ein Stück die Vilbeler Gasse hinein. Schließlich hatte sie die gesamte Strecke zurückgelegt. Um acht ein halb Uhr stand sie am Haus ihrer Kundschaft. Als sie den Klingelzug zog, erklang ein deutliches, metallisches Bimmeln, das durch die Stille des frühen Morgens schnitt. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen, und ein Dienstmädchen mit einer weißen Haube, gehüllt in ein dunkelblaues Kleid und Schürze, strahlte sie freundlich an.
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